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Meine Vorfahren waren Wolgadeutsche. Ihre 
Schicksale und Erlebnisse haben uns Kinder schon 
von jeher interessiert. Manchen Abend haben wir 
den Vater bestürmt, dass er uns von seinem Vater 
und Großvater, also von unserem Großvater und 
Urgroßvater, erzählen solle. Es lohnte sich, ihm 
zuzuhören, denn er wusste viele Erlebnisse und 
Geschichten aus dem großen Russland und aus 
seinem eigenen Leben. Am besten gefiel uns 
daran, dass die Geschichten wahr waren. Was der 
Vater nicht wusste, das erzählten der Onkel oder 
die Tante, die sich ganz besonders für unsere 
Familiengeschichte interessierte. Briefe alte 
Urkunden und einige Fotos waren direkte Zeugen 
aus jener Zeit. Meine Vorfahren waren Menno-
niten. Sie lebten ursprünglich in Holland und 
wanderten dann vor etwa 400 Jahren, vom pol-
nischen König gerufen, ins Weichselland aus. 
Zwar hatten die Ordensritter die Weichsel schon 
eindeichen lassen, doch dehnte sich zwischen 
Fluss und Anhöhe noch ein sumpfiges, mit Weiden 
bestandenes Gebiet aus. Hier fanden die 
Mennoniten ihre neue Heimat. Diejenigen, die z.B. 
nach Montau kamen schlossen am 2.2.1565 mit 
dem Schlossherren von Roggenhausen einen 
Vertrag, in dem sie versprachen, das Land einzu-
deichen, zu entwässern und zu beackern. Schon 
200 Jahre später finden wir im Weichselland 
schmucke Bauernhäuser aus Schurzbohlen, mit 
Stroh gedeckt, die auf einem Fundament aus 
Findlingen von der "Höhe" stehen. Vor den Häu-
sern sind bunte Blumengärten. Auf den Äckern 
wachsen Weizen und hauptsächlich Gemüse. 
Große Felder sind mit Gurken bestellt, die auf die 
Märkte in den Städten Kulm, Graudenz und 
Schwetz kommen. Außerdem gedeihen Pflaumen 
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besonders gut, die auf Kähnen bis, hinunter nach 
Danzig gebracht werden. Die Ansiedler halten 
besonders an ihrem Glauben fest. Die Gemeinde 
wählt vier Prediger und zwei Diakone. Von ihnen 
wird der "Älteste" gewählt, der die Gemeinde-
mitglieder tauft, ihnen das Abendmahl austeilt und 
die Kirchenbücher führt. 
Hier im Weichseltal, im Kreise Kulm, lebte in der 
Gemeinde Gogolin mein Ururgroßvater Wilhelm 
Penner 1  (geb. 27.2.1798 in Nieder Ausmaas, 
Culm, Westpreussen, gestorben 1870 in 
Fresenheim am Trakt, Russland) 
mit seiner Ehefrau Agneta Balzer2 (geb. 4.2.1798 
in Groß Lunau, gestorben 1863 in Fresenheim am 
Trakt, Russland) und seinen 9 Kindern: 

Man nimmt an, dass sich der Name Penner aus 
dem Vornamen Bernhard über Berner herleiten 
lässt. - Wilhelm Penner war Bauer. Die meisten 
seiner Söhne aber mussten, der Zeit entsprechend, 
denn nur der älteste konnte später den Hof 
übernehmen, ein Handwerk erlernen. So auch 
David3, einer der Jüngsten, der seinen Eltern den 
größten Kummer bereitete. Von ihm sagte die 
Mutter oft seufzend: "Ich habe keine Angst um 
meine anderen Kinder, aber um den David, um den 
habe ich Angst, denn er ist so faul." David kam zu 
einem Sattlermeister nach Graudenz in die Lehre. 
Doch seine Begabung lag auf einem anderen 
Gebiet. Als sein Vater ihn dort einmal besuchte, 
sagte der Meister: "Herr Penner, lassen Sie Ihren 
Sohn Kaufmann werden, dann wird etwas aus 
ihm." Der Bauer schüttelte den Kopf und sprach: 
"Kaufleute sind alle Betrüger, und mein Sohn soll 
ein ehrlicher Mensch sein!'' Der Sattler versuchte 
Wilhelm zu überzeugen, dass es auch ehrliche und 
achtbare Kaufleute gäbe. Aber der Vater bestand 
darauf, dass sein Sohn nur dann Kaufmann würde, 

3 David Penner (30.11.1834-1916) 
(GRANDMA #342407). AW 



 

 

wenn er das Lehrgeld zurückbekäme. Daraus 
wurde natürlich nichts. Nach Beendigung der 
Lehrzeit ging David auf Wanderschaft. Als er 
heimkehrte, hatte sich sein Vater entschlossen, so 
wie viele andere, nach Russland auszuwandern. 
Man baute Planwagen und lud alles nötige Hab 
und Gut auf. Dann zog die ganze Familie tage- und 
wochenlang durch Polen und Russland bis an die 
Wolga. Dort fanden sie in einer Kolonie ihre neue 
Heimat. Man baute Häuser und bestellte das Feld. 
In diesem fremden Land sollten sich Davids 
Talente bald auswirken. Er lernte schnell die 
russische Sprache und wurde Dolmetscher beim 
Holzhandel zwischen dem russischen Grafen und 
den deutschen Siedlern. Später machte er sich 
selbständig und fuhr als fahrender Kaufmann 
durchs Land. Aus den Ersparnissen kaufte er 
Waldgrundstücke, schlug und verkaufte das Holz, 
rodete das Land, errichtete Gebäude und verkaufte 
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die fertigen Grundstücke an neue Siedler. Bald 
gelangte er zu Wohlstand und Ansehen. Im 
Grunde genommen war David aber doch ein 
Bauer, denn neben dem Kaufen und Verkaufen 
säte und erntete er auf den eigenen Gütern, und 
zwar erfolgreich.  
 
 
Als er mit dreißig Jahren auf der Suche nach einer 
Frau in seine ursprüngliche Heimat, das Weichsel-
land, zurückkehrte, nannte man ihn nur noch den 
"reichen Penner". 
Bei einem Deichhauptmann in Schönsee lernte er 
Lisette Görtz4 (geb. 21.12.1841 in Groß Lunau, 
Culm, Westpreussen, gestorben 1915 in Samara), 
"die schöne Lieske von der Lunauer Horst", wie sie 
genannt wurde, kennen. Ihre Anmut, Tüchtigkeit 
und ihr offener Charakter gefielen ihm. Da sie aus 
einer angesehenen Bauernfamilie stammte und sie 
so die Anlagen für eine tüchtige Bäuerin 
mitbrachte, warb David bei Peter Görtz um ihre 
Hand. Lisette hing sehr, an der Familie und ihrer 
deutschen Heimat. Sie fürchtete sich vor dem 
großen, fernen, unbekannten Land. David konnte 
sie erst dann dazu bewegen, ihm nach Russland zu 
folgen, als ihre Schwester sie zu begleiten 
versprach. Der Abschied von der Familie fiel ihr 
trotzdem sehr schwer, das zeigte uns ein Gedicht, 
in den Abschiedsschmerz schilderte, es ging leider 
im letzten Krieg verloren.  
Gemeinsam mit ihrem Gatten sorgte sie dafür, dass 
ihre Kinder streng im deutschen Sinne erzogen 
wurden und hielt sehr an heimatlichen Sitten fest. 
Die Eheleute ließen einen Hauslehrer aus 
Deutschland kommen, hielten ständig deutsche 
Zeitungen und hatten ein Bild des deutschen 
Kaisers im Wohnzimmer hängen. Lisette war eine 
zartfühlende, empfindsame Frau und verzagte 
leicht, ganz im Gegensatz zu ihrem Gatten. David 
war hart, klar denkend und zielbewusst. Alles 
musste möglichst nach seinem Willen gehen und 
er gönnte weder sich noch anderen Ruhe. Hatte er 
sich etwas in den Kopf gesetzt, so konnte ihn 
niemand davon abbringen. Er verzagte nie. So ist 
verständlich, dass die beiden Ehegatten nie so ganz 
zueinander fanden, ihre Welten waren zu 



 

 

verschieden, es fehlte ihnen die innige Vertrautheit 
ihrer Seelen. 
Einig Beispiele zeigen Davids Charakter ganz 
deutlich: Als er schon älter war, wohnte er einmal 
einer Beerdigung bei. Dabei geschah es, dass er 
nachdenklich in die offene Gruft starrte. Ein 
russischer Bauer trat heran und bemerkte: "Nun 
Herr, Ihr denkt wohl daran, dass Eure Stunde auch 
bald kommt." Ärgerlich blickte David auf, starrte 
den Bauern sekundenlang an und erwiderte mit 
fester Stimme: "Ja, ich werde wohl sterben, aber 
eines ist gewiss, erst wenn Du gestorben bist!" 
Erschrocken blickte ihn der abergläubige Russe 
an und schlich schweigend davon. - Ein anderes 
Mal begleitete er seine Schwiegertochter, die ihre 
Eltern besuchen wollte. Beide saßen in dicke 
Pelze und Tücher gehüllt im Schlitten. Mit 
lustigem Glockengeläut ging es stundenlang 
durch die verschneite Steppe. Russland ist weit, 
und damals waren die Dörfer noch selten, man 
fuhr tagelang. Langsam fing es an zu schneien. 
Der Schneefall wurde dichter, der Sturm fegte 
über die Ebene, man sah kaum noch die Hand vor 
Augen und noch weniger den Weg. Da es eine 
baumlose Gegend war, war der Weg mit Pfählen 
abgesteckt. Aber der Sturm hatte an manchen 
Stellen viele von ihnen niedergeworfen, und der 
Schnee hatte sie bedeckt. Plötzlich hatte der 
Kutscher den Weg verloren. Er spannte die Pferde 
aus, um mit ihnen alleine das nächste Dorf zu 
erreichen. Er ließ den Tieren einfach die Zügel 
und hoffte, dass ihr Instinkt den rechten Weg 
finden würde. Die Reisenden blieben alleine und 
kauerten sich tiefer in den Schlitten 'und warteten 
Stunde um Stunde. Zwar hatte der Sturm sich 
gelegt, aber in der Ferne hörte man das Heulen der 
Wölfe. Der alte Mann knurrte und schimpfte, dass 
so plötzlich alles zu Ende sein sollte. Als er dazu 
sah, wie ergeben die junge Frau auf den Tod 
wartete, wurde er recht ärgerlich und murrte: "Du 
bist noch so jung und machst Dir nichts aus dem 
Sterben, was hast Du schon vom Leben gehabt? 
Ich hin schon alt und sterbe trotzdem noch nicht 
gerne." Schließlich kam aber doch der Kutscher 
zurück; er hatte die Glocken aus einem entfernten 
Dorf gehört und den richtigen Weg gefunden. 
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Durch seine Unnachgiebigkeit machte sich David 
Penner bei den russischen Bauern unbeliebt. Als er 
einmal ein neues Gut übernahm, von dessen Land 
ein Teil den Bauern unentgeltlich zur Bearbeitung 
überlassen war, weil der frühere Besitzer wenig 
Interesse daran hatte, und David das verborgte 
Land nun selbst bewirtschaftete, sagten die Bau-
ern: "Ja, das ist sein Recht, und wenn er vernünftig 
ist, werden wir auch gut zu ihm sein." Das hörte 
David, und zornig sagte er: "Was, die können gut 
zu mir sein? Wenn sie vernünftig sind, werde ich 
gut zu ihnen sein!" So gab es dann von Anfang an 
Unstimmigkeiten mit den Bauern. Deshalb 
versuchten die Russen, David den Aufenthalt zu 
verleiden, um ihn zu bewegen, fortzugehen. 
Einmal wollten sie ihn mit einem angespitzten 
Pfahl aufspießen. Das war so: Die Bauern wussten, 
dass David sich zur bestimmten Zeit nach dem 
Mittag schlafen legte, und zwar stand sein Bett 
gegenüber dem Fenster. Sie nahmen einen langen 
angespitzten Pfahl und stießen durch das Fenster 
nach ihm. Es war Sommer, und zum Schutz gegen 
die Hitze hing vor dem Fenster ein schwerer Tep-
pich. Darin verfing sich der Pfahl und wurde 
abgelenkt. Als die Fensterscheiben klirrten, ergriff 
David seine Flinte, die immer neben ihm lag, und 
eilte vor die Tür. Aber die Bauern waren schon auf 
und davon. 
 
Ein anderes Mal haben sie den Gutshof belagert; 
sie ließen niemanden hinein und niemanden 
heraus. Sie wollten David aushungern. Einem 
Hirtenjungen gelang es in der Nacht, das Gehöft zu 
verlassen. Er eilte in die nächste Stadt und holte 
Kosaken zur Hilfe. Dieser Übermacht konnten die 
Bauern nicht standhalten. - David hat viel in 
seinem Leben geschafft, stolz sagte er einmal: "Ich 
habe für meine Enkel und Urenkel gesorgt". Leider 
hat er nicht recht behalten, das Schicksal wollte es 
anders: In der russischen Revolution ging sein 
ganzer Besitz verloren. 
 
Ganz anderer Natur war sein Sohn Wilhelm5 (geb. 
18.6.1868 in Koeppenthal, am Trakt, Russland, 
gestorben 25.2.1911 in Graudenz), der dritte von 
sieben Kindern, meines Großvaters.  



 

 

 
Er hatte mehr die 
Anlagen von seiner 
Mutter geerbt. Er war 
gutmütig und hatte 
kaum Feinde, sondern 
viele Freunde. Er 
versuchte jedem 
gerecht zu werden und 

zeigte jedem gegenüber eine beinahe zu große 
Vertrauensseligkeit und Gutgläubigkeit, wodurch 
er oft betrogen wurde. Er war ständig voller neuer 
Pläne und Ideen und begeisterte sich leicht für eine 
Sache. Nur fehlten ihm Beständigkeit, Ausdauer 
und Energie, die erst zum wahren Erfolg führen. 
Obwohl er schwer vom Schicksal heimgesucht 
wurde, verzagte er nie und war stets Idealist. Nach 
Beendigung seiner Schulzeit besuchte Wilhelm 
das Technikum; aber als er ein Examen nicht 
bestand, nahm ihn sein Vater zurück nach Hause, 
und er musste bei der Bewirtschaftung der Güter 
helfen. Als Wilhelm dreißig Jahre alt war, machten 
ihn Bekannte auf Olga Schmidt6, die Tochter des 
Gutsbesitzers Samuel Schmidt, aufmerksam. 
 
 Er warb um sie und erhielt sie zur Frau. Ihr 
zuliebe gab er den Mennonitischen Glauben auf, 
dem seine Vorfahren angehört hatten, und trat zum 
evangelischen Glauben über. 
 

Schmidts waren deutsche Kolonisten, die zur Zeit 
Katharinas der Großen aus Hessen-Darmstadt 
ausgewandert waren. Samuel Schmidt (geb. 
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26.09.1837 in Nikolajewski, Russland, gestorben 
1919) verwaltete zuerst Güter und brachte es 
später so weit, dass er einen großen Teil der 
Wirtschaften als Eigentum erwerben konnte. Als 
1917 die Revolution ausbrach, besaß er 
vierzigtausend Morgen eigenes Land. Aber auch 
seinen Besitz enteigneten die Kommunisten, und 
er starb im Gefängnis, in das er als "Kapitalist" 
gesperrt wurde. 
Olga war die vierte von acht Kindern. Sie war 
blond, hatte blaue Augen, war von zarter Gestalt 
und sanftem Charakter. Von ihren Geschwistern 
hatte sie den Spitznamen "die kluge Else" 
bekommen. Mit vierzehn Jahren musste sie leider 
mit dem Schulbesuch aufhören, da sie ein 
Herzleiden hatte. Sie hat aber viel und gerne 
gelesen. Olga war ein stiller Mensch, meistens 
ernst und verschlossen gegen alles Fremde. Sie 
schloss schwer Freundschaften und war ursprüng-
lich gewillt gewesen, nie zu heiraten. Später aber 
sagte sie, dass sie nie einen besseren Ehemann als 
Wilhelm Penner hätte finden können und dass sie 
sehr glücklich mit ihm geworden sei. So wenig, 
wie Wilhelms Eltern in Gedanken und 
Anschauungen übereinstimmten, so sehr erfüllte 
eine wahre Harmonie seine eigene Ehe. Die 
Ehegatten teilten in allen Fällen Freud und Leid 
miteinander, und nie hat einer den anderen im 
Stich gelassen, obwohl nach einem anfänglich 
ruhigen Leben schwere Zeiten für beide kommen 
sollten. 
Nach der Heirat übernahm Wilhelm ein väterliches 
Gut. Er hatte aber wenig Erfolg, was teilweise 
einem gewissen Unglück, das ihn verfolgte, 
zuzuschreiben war. Teilweise war es aber auch 
durch seine eigenen Unbeständigkeit und 
Gutmütigkeit bedingt. Der junge Bauer hatte 
Bücher über die neuesten Methoden in Anbau und 
Bodenbearbeitung gelesen und wandte sie, ohne 
die nötige Erfahrung zu haben, auf seinem 
Grundstück an. Oft war es aber so, dass im ersten 
Jahr die neuen Pläne fehlschlugen und er dann 
nicht die Ausdauer hatte, es zum zweiten und zum 
dritten Mal zu versuchen, sondern dass er zu etwas 
anderem überging.  
Mit den Bauern des Dorfes stand er sich anfänglich 
nicht gut. Er hatte sich einen wunderbaren Platz 

(GM #1406075).AW 



 

 

auf einer kleinen Anhöhe für sein neues Wohnhaus 
ausgesucht. Aber gerade diesen Platz hatten die 
Bauern schon vorher zu einem Friedhof bestimmt. 
Wilhelm, dessen Eigentum der Hügel war, gab 
nicht nach, sondern begann zu bauen. Man brannte 
ihm erst die Wirtschaftsgebäude und dann das 
Wohnhaus nieder. Als er auch dann noch nicht 
abließ, sondern von neuem zu bauen anfing, gab 
man Frieden. Später lernten die Bauern ihn sogar 
lieben. Er half ihnen, wo er konnte. In Notzeiten 
gab er ihnen Lebensmittel und Futter für ihr Vieh 
aus seinen eigenen Beständen. Dabei ging 
Wilhelm Penner so weit, dass er einmal für seine 
eigenen Kühe das Stroh von seiner Scheune 
abdecken musste, um sie damit zu füttern. Die 
Bauern sagten von ihm, dass, wenn es wahr sei, 
dass die Leichen der Heiligen nach dem Tode nicht 
verwesten, Wilhelms Leib einmal im Grabe nicht 
zerfallen dürfe.- In Russland herrschte damals die 
Ansicht, dass der Leib eines Heiligen auch nach 
dem Tode seine Gestalt behielte. 
In Kudreno, so hieß das Gut, verlebte das junge 
Paar seine glücklichsten Tage. Die Verwaltung der 
Wirtschaft ließ ihnen noch genügend Zeit, sich 
geistigen Interessen zu widmen, gemeinsame 
Spazierfahrten zu machen und miteinander auf 
Jagd zu gehen.  
Dabei ereignete sich einmal, dass sie, als sie über 
einen zugefrorenen See gingen, in ein von den 
Fischern geschlagenes Loch, das nur schwach 
übergefroren war, einbrachen. Nur dem Umstand, 
dass Wilhelm seine Flinte quer über das Loch auf 
das Eis legen konnte, verdankten sie ihr Leben, 
denn an ihr konnte sich Wilhelm zuerst selbst 
herausarbeiten und nachher seine Frau aus dem 
Wasser ziehen. So eilten sie, so schnell sie 
konnten, ihren Hof zu. Bald aber froren die weiten 
Röcke der jungen Frau so, dass sie keinen Schritt 
mehr vorwärts konnte. Wilhelm musste sie auf den 
Armen nach Hause tragen. Dieser Unfall hatte 
aber keine bösen Folgen.  
Dort ereignete sich auch eine Geschichte, die uns 
Kinder ganz besonders erregte, und die wir immer 
wieder hören wollten: Im Winter, wenn draußen 
alles zugefroren und verschneit war und die 
hungrigen Wölfe nichts zu fressen fanden, dann 
wagten sie sich oft bis an die Gehöfte. Hier wurden 
sie meist von einem Rudel starker Hunde 

empfangen und in die Flucht gejagt. Einer dieser 
Wölfe verirrte sich einmal in seiner Angst durch 
die zufällig offene Türe in die Küche und verkroch 
sich unter dem Tisch. Voller Entsetzen stürzte die 
Magd ins Wohnzimmer und schrie: "Kommen Sie, 
Herr Penner, in der Küche sitzt ein Wolf!" 
Wilhelm nahm seine Flinte von der Wand und 
ging in die Küche, dort sah er nur zwei grünliche 
Augen aus dem Dunkel unter dem Tisch 
hervorleuchten. Dann krachte der Schuss. Der 
Großvater war ein guter Schütze, er hat genau 
getroffen. 
Dort in Kudreno wurde als zweites Kind der erste 

Sohn geboren. Die ältere Tochter war in Davids 
Haus zur Welt gekommen. 
Später zog dann Wilhelm mit seiner ganzen 

Familie nach Samara an der Wolga. Dort richteten 
sie eine Abmelkwirtschaft nach modernen Ge-
sichtspunkten ein. Die Kühe seines älteren Bru-
ders, die sonst draußen auf dem Lande waren, 
wurden, wenn sie frischmelkend waren, in den 
Stadtstallungen untergebracht und abgemolken. 
Der Betrieb ging auch recht gut, leider konnten die 
Angestellten den Großvater infolge seiner Gut-
mütigkeit sehr oft betrügen. 
Jetzt sollte ihm seine Begeisterungsfähigkeit für 
alles Neue zum Verhängnis werden. Es war die 
Zeit der ersten russischen Revolution, etwa 1905, 
als er mit seiner Frau eine Versammlung der 
Sozialisten besuchte. Beide begeisterten sich für 
die Gedanken der Freiheit und Demokratie, die 
hauptsächlich die Studenten verkündeten, und sie 
wurden Mitglieder der sozialistischen Bewegung. 
David Penner war gegen diese neuen Umtriebe, 
und er warnte seinen Sohn Wilhelm davor. Das 



 

 

junge Ehepaar ließ sich aber dadurch nicht beirren: 
Als die Regierung mit strengen Maßnahmen gegen 
die Anführer der Partei vorging, gewährten sie 
vielen Verfolgten in ihrem Hause Unterkunft und 
verbargen sozialistische Schriften. Die Kinder, es 
waren inzwischen drei, wuchsen unbekümmert 
auf. Sie merkten von den Sorgen Ihrer Eltern 
nichts und dachten sich auch nichts dabei, wenn 
man ihnen bei den jetzt einsetzenden Haus-
suchungen wichtige Schriftstücke unter die 
Hemdchen schob, um sie dort zu verbergen. Nur, 
als sie einmal sahen, dass die Beamten alles 
durcheinander warfen, und dass die Mutter weinte, 
trat Alex, der Jüngste, vor die fremden Männer hin 
und sagte in der Überzeugung seiner drei Jahre: 
"Eine Bombe werde ich auf Euch werfen!" Die 
Russen, die im Grunde ihres Herzens kinderlieb 
waren, lachten und sagten: "Seht mal den jungen 
Revolutionär!"  
 
Ernst wurde es für die Kinder erst, als man eines 
Tages den Vater fortholte und ins Gefängnis 
brachte. Wilhelm Penner wurde vorgeworfen, 
Flugblätter unter das Militär verteilt zu haben. 
Diese Beschuldigung entsprach aber nicht der 
Wahrheit. Da man ihm nichts nachweisen konnte, 
musste man ihn nach einiger Zeit wieder 
freilassen. Das war am Weihnachtsabend 1906. 
Der Jubel der Kinder war groß, als der geliebte 
Vater wieder zurückkehrte. Sie hingen sehr an 
ihm, denn er hatte sich immer Zeit genommen, um 
mit ihnen zu spielen, und er war ihnen immer ein 
guter Kamerad. Dann, 1907, holte man den Vater 
wieder ins Gefängnis, bald darauf holte man auch 
die Mutter Olga Penner aus dem Hause. In diesem 
Jahr feierten die Kinder Weihnachten alleine. Bald 
nach Weihnachten wurde Olga wieder entlassen.  
Auch über Wilhelms Schicksal wurde neu 
verhandelt. Es endete damit, dass er nach Sibirien 
verbannt wurde. 
Olga hatte nun eine schwere Entscheidung zu 

treffen: Entweder musste sie ihrem Gatten nach 
Sibirien folgen, oder sie musste mit den Kindern 
außer Landes fliehen. Ihr Herz riet ihr, an der Seite 
Wilhelms zu bleiben, aber die Sorge um die Kinder 
und der Rat Davids bewogen sie, den zweiten Weg 
zu wählen. Vorher war sie oft verzweifelt von 
einem Kinderbett zum anderen gegangen, um den 

richtigen Entschluss zu fassen. Den letzten Aus-
schlag gab aber das Leben, das sich unter ihrem 
Herzen regte. 
Im Juli des Jahre 1908 verließ Olga in Begleitung 

eines Vetters auf einen falschen Pass das Land und 
fuhr nach Graudenz. Die Kinder folgten einige Zeit 
darauf im Schutze ihres Großvaters. Schwer war es 
für die Familie, sich in der neuen Umgebung 
zurechtzufinden. Die Kinder sprachen kaum ein 
Wort Deutsch, und auch Olga kam zum ersten Mal 
in ihrem Leben ins Land ihrer Vorfahren. 
Geldsorgen hatte Olga zum Glück keine. Der 
Großvater schickte bis zum ersten Weltkrieg jeden 
Monat eine Summe. 
 
Beim Einleben in die ungewohnte Umgebung 
halfen fünf Tanten, entfernte Verwandte, die 
unverheiratet in Graudenz einen gemeinsamen 
Haushalt führten. Noch zu bessern schien sich die 
Lage der Familie, als am Neujahrstag 1909 
unerwartet der Vater ankam. Er war aus der 
Verbannung in Sibirien geflohen und unerkannt 
durch ganz Russland bis nach Deutschland 



 

 

gekommen. Aber Freude und Glück waren nicht 
von langer Dauer. Der Vater hatte eine schwere 
Krankheit mitgebracht. In den russischen 
Gefängnissen waren Tuberkelbazillen in seinen 
Körper gedrungen und hatten sich in einem Bein 
eingenistet. Der Arzt entschied, dass das Bein 
amputiert werden musste. Aber auch das half 
nichts, denn nach kurzer Zeit stellte er auch 
Bazillen in der Lunge fest. Von jetzt an waren die 
Tage des geliebten Vaters gezählt, und am 25. 
Februar 1911 musste er seine Kinder ans 
Sterbebett rufen. Er ermahnte sie, die Mutter 
weiterhin zu lieben, ihr zu gehorchen und Freude 
zu bereiten. 
So stand Olga mit vier Kindern, denn inzwischen 

war auch noch das jüngste geboren, fern von 
Angehörigen, verlassen da. Ganz besonders 
schwer wurde es ihr, als nach Beginn des ersten 
Weltkrieges jegliche geldliche Hilfe ausblieb. 
Aber die zarte Frau bewies jetzt in der Not eine 
große Kraft: Sie zog die vier Kinder groß und half 
ihnen, sich eine Existenz in der neuen Heimat zu 
gründen. Bitter wurde es ihr, dass sie ihre beiden 
Söhne von der Oberschule nehmen musste, um sie 
in eine Lehre zu geben, da sie die Mittel für die 
Schule nicht länger aufbringen konnte.  
 
Woldemar, der ältere, lernte Landwirt, und 

Alexander, mein Vater, kam zu einem Gärtner in 
die Lehre.  
Die Mutter erlebte es noch, dass sich Alexander 

eine Gärtnerei aufbaute und das Woldemar sich 
mit der Tochter eines Gutsbesitzers verlobte, 
deren Hof er demnächst übernehmen sollte. Als sie 
dann 1928 starb, konnte nur Georg, der Jüngste, 
noch nicht für sich selbst sorgen. Seinen Unterhalt 
übernahmen die Geschwister. Sie ermöglichten es 
ihm, sein Mathematikstudium fortzusetzen. Die 
älteste Tochter Alice war inzwischen Lehrerin. 
Kaum aber hatte Georg seine Ausbildung beendet, 
da holte auch ihn der Tod hinweg. Den Keim 
seiner Krankheit mag er noch vom Vater 
übernommen haben, denn wie dieser starb es an 
Lungentuberkulose. 
Aber auch für die drei übrigen Geschwister sollte 

der Osten keine dauernde Heimat werden. Der 
zweite große Krieg raubte ihnen und ihren 
Familien all' ihren so mühsam erworbenen Besitz, 

und wieder einmal hieß es, vor den Russen fliehen, 
sich eine neue Heimat suchen und von vorne zu 
beginnen. 
 
 
 
 
 
Hintergrundinformationen: 

Auswanderer von Hessen-Darmstadt nach 
Russland 1766 

Im Zeitraum 1763-1769 wanderten aus der 
Landgrafschaft Hessen und hier wiederum 
besonders aus Oberhessen insgesamt 20000 
Menschen nach Russland aus. Sie wurden von der 
deutschstämmigen Zarin Katharina II. der Großen 
aus dem Haus Anhalt-Zerbst als Kolonisten im 
Wolgagebiet angesiedelt und stellten mit Siedlern 
aus anderen Gebieten des Heiligen Römischen 
Reiches Deutscher Nation die Vorfahren der 
Wolgadeutschen dar.  

Im Jahr 1766 durchzogen Russlandauswanderer 
in geschlossenen Gruppen von bis zu 600 
Personen das Gericht Crainfeld auf der so 
genannten "Alten Straße" von einem Sammellager 
in Büdingen in nordöstlicher Richtung nach 
Schlitz. Das Vogelsberggebiet war durch den 
vorangegangenen Siebenjährigen Krieg (1756-
1763) sehr stark verarmt, weshalb sich auch 
hiesige Untertanen sich den Auswanderern 
anschlossen, denen zahlreiche Privilegien wie z. B. 
Steuerfreiheit und fertige Hofreiten in Aussicht 
gestellt waren. Einige "entwichen" auch heimlich, 



 

 

d. h. ohne Erlaubnis ihres Landesherren, aus ihren 
Dörfern. Aus Crainfeld ist nachweislich ein 
Ehepaar nach Russland ausgewandert. 

 

Montau 
 
Aus "Mennonitischen Lexikon, Dritter Band, 
Verlag Heinrich Schneider, Karlsruhe (Baden) 
1958 
 
Mennoniten-Gemeinde in Westpreußen bei 
Neuenburg (Kreis Schwetz).  
Sie besteht laut Urkunde, die zur sicheren 
Erhaltung im Staatsarchiv in Danzig unter Montau 
358 Nr. 123-137 aufbewahrt wird, seit dem 2. 
Februar 1568. An diesem Tage haben 
holländische Mennoniten Thomas und Peter 
Jansen, Bernhard von Rho, Bernhard von Baygen, 
Andreas Unrau und ihre Gesellen und 
Verwandten, wie es im Vertrage heißt, den 
Pachtvertrag mit dem Hauptmann Hans Dulzkym 
auf Roggenhausen geschlossen; er umfasste die 
Ortschaften Montau und Sanskau in Größe von 50 
clm. Hufen. 
Von hier aus scheint die Ansiedlung in der 
Schwetz-Neuenburger Niederung vor sich 
gegangen zu sein. Aus der erwähnten Urkunde ist 
die Abstammung der Mennoniten aus Holland 
ersichtlich. Hinweise hierauf finden wir besonders 
in manchen alten Wohnhäusern holländischer 
Bauart, in denen sich alte holländische Bibeln 
erhalten haben. Auch soll noch im 18. Jahrhundert 
holländisch gepredigt worden sein. Sämtliche 
Mennoniten dieser Niederung sind Friesen 
gewesen. Später, als die Mennoniten sich über die 
ganze Niederung verbreiteten, ist noch zu 
Obergruppe im Jahre 1776 ein Bethaus als Filiale 
erbaut worden. 
Auch später sind noch einige Einwanderungen aus 
Holland erfolgt. Als erster Ältester der Gemeinde 
Montau kann wohl Hilchen Schmidt gelten, der im 
Auftrage der Gemeinde Haarlem 1588 den 
Ältesten Quirin van der Meulen in Danzig von 
seinem Amte absetzte. 
 
Wann die erste Kirche erbaut ist, ist nicht klar 
ersichtlich. Doch hat laut Urkunde im Jahre 1586 
schon ein Bethaus bestanden. Die Gemeinde 
besitzt jetzt zwei massive Kirchen, die eine in 
Montau mit einem kleinen Turm und Uhr, im Jahre 
1898 erbaut, die andere in Gruppe ebenfalls 
massiv ohne Turm, im Jahre 1865 erbaut. 
 

Im Jahre 1869 trennte sich die Ober-Grupper 
Gemeinde von der Montauer ab.  
Sie duldete nicht mit der Waffe dienende 
Mitglieder, während die Montauer Gemeinde sie 
nicht ausschloss. Im Jahre 1920 sind beide Teile 
wieder zusammengetreten unter dem Namen 
Mennonitengemeinde Montau-Gruppe. 
 
Das Kirchenbuch wird seit dem 17. Jahrhundert 
geführt. Ein eigenes Archiv besitzt die Gemeinde 
nicht, läßt aber wichtige Urkunden im 
Staatsarchiv in Danzig aufbewahren. 
In der Ortschaft Gruppe hat die Gemeinde ein 
Armenhaus.  
 
Geschichte der Mennoniten in Preußen. 
 
Einwanderung der Mennoniten in das 
Königliche Preußen 
 
 

1. Einwanderung der Mennoniten in das 
Königliche Preußen.[1] 

 
Im 16. Jh. bestanden rege Kontakte zwischen den 
Niederlanden und der polnischen Provinz 
Königliches Preußen. Aus Danzig und Elbing, den 
zwei größten Hafenstädten der Provinz, bezogen 
die Niederlande polnischen Roggen, Weizen, 
Gerste und Holz. 
 
Bereits im 15. Jh. wurde Polen (Polenlitauen) 
durch große Gebietsgewinne ein ethnisch und 
konfessionell sehr unterschiedliches Reich 
(Katholiken, Orthodoxe, Moslems). Im 16. Jh., auf 
dem Höhepunkt der Reformation, in Polen wandte 
sich zusätzlich ein großer Teil des Adels und der 
bürgerlichen Oberschicht der reformierten Kirche 
zu. Ansonsten trat die Mehrheit des überwiegend 
deutschen Bürgertums in Westpolen und im 
Königlichen Preußen zum Luthertum über (Danzig 
und Elbing wurden offiziell lutherisch). Infolge 
dieser konfessionellen und ethnischen Vielfalt 
sowie der großen Freiheiten des Adels übten die 
polnischen Könige eine für damalige Verhältnisse 
sehr tolerante Religionspolitik aus, die 
verschiedene Glaubensgemeinschaften, darunter 
auch die Mennoniten, dazu bewegte, in Polen 
Zuflucht zu suchen. 
 
Das königliche Preußen (Polnisch-Preußen, 
später Westpreußen) wurde nach den Bestim-
mungen des Zweiten Thorner Friedens (1466) dem 
Königreich Polen einverleibt. Das bisher dem 
Ordensstaat gehörende Gebiet wurde in drei 
Palatinate (die Marienburger, die Pommerellische 



 

 

und die Culmer Wojewodschaft), das Bistum 
Ermland und die Territorien der Städte Thorn, 
Elbing und Danzig eingeteilt. Alle diese Gebiete 
unterstanden verschiedenen Obrigkeiten, z.B. die 
Territorien der Städte Danzig und Elbing ihren 
Stadträten, das Bistum Ermland dem Bischof von 
Leslau und eine Reihe von in Tafelgüter 
aufgeteilten Gebieten der polnischen Krone. Alle 
diese Parteien waren daran interessiert, möglichst 
große Einnahmen aus den ihnen unterstellten 
Gebieten zu ziehen und suchten folglich nach 
Siedlern. Oft waren sie bereit, vor allem in den 
Gebieten, wo die Siedler sonst schwierig 
anzulocken waren, ihnen besondere Privilegien, 
Rechte und Freiheiten zu gewähren.[2] 
 
Gerade dieser Mechanismus wurde bei der 
Ansiedlung der Mennoniten in Preußen deutlich. 
Die für ihre Entwässerungsanlagen bekannten 
Holländer wurden sehr begehrte und gesuchte 
Siedler vor allem dort, wo die einheimische 
Bevölkerung unfähig war, das Land urbar zu 
machen. Den Niederländern ging nämlich der Ruf 
nach, dass sie durch ihre Geschicklichkeit im 
Anlegen und Bauen von Dämmen, Deichen und 
Kanälen imstande seien, die bisher nutzlosen 
Sumpfgebiete in profitable Güter umzuwandeln. 
Da mit der Zeit die meisten holländischen Siedler 
aus den in den Niederlanden verfolgten 
Mennoniten bestanden, sahen sich verschiedene 
Landbesitzer und die königlichen Beamten 
gezwungen, ihnen eine Reihe von Privilegien zu 
gewähren (insbesondere die Religionsfreiheit), um 
sie für ihre Ländereien zu gewinnen. Im ganzen 
Land entstanden sog., größtenteils aus 
Mennoniten bestehende, Holländereien (Hollän-
dersiedlungen). Allerdings fühlten sich mit der Zeit 
nicht alle katholischen und lutherischen 
Geistlichen, wie auch einige weltliche Behörden, 
an die den Mennoniten bei der Gründung der 
Siedlungen erteilten Privilegien gebunden und 
versuchten sie mit weiteren Auflagen zu belasten. 
Daher mussten sich die Mennoniten mehrmals an 
den jeweiligen polnischen König mit der Bitte 
wenden, die ihnen verliehenen Privilegien zu 
bestätigen. Die guten Einkünften aus den 
Holländereien schätzend, hatten folgende 
polnische Könige keine Bedenken, den Mennoniten 
ihre Rechte und Freiheiten zu bekräftigen: 
Sigismund II., Sigismund III., Wladislaus IV., 
Johann III. Sobieski, August II., August III. In 
einigen Fällen wandte sich jedoch der König 
gegen die Mennoniten[3], manchmal mußten sie 
für ihre Privilegien teuer zahlen. Allerdings ist es 
eine Tatsache, daß die Mennoniten im Königlichen 
Preußen, obwohl sie keine religiöse 

Gleichberechtigung mit den offiziellen Religionen 
genossen, Zuflucht und Duldung fanden, die es 
weder in den Niederlanden, noch im benachbarten 
Herzöglichen Preußen (Ostpreußen) gab. Klassen 
faßt zusammen: „The Polish monarchy indeed 
established Poland as a haven for the oppressed 
and homeless.” (Klassen 1989:38) 
 
Im 18. Jh., mit dem Sieg der Gegenreformation in 
Polen, hatte sich zwar die Lage der Mennoniten 
um einiges verschlechtert, aber erst nach den 
polnischen Teilungen und der Annexion Polnisch-
Preußens durch das Königreich Preußen wurde sie 
so schlimm, daß sich die Brüder zur massenhaften 
Auswanderung nach Rußland gezwungen sahen. 
 
Zu dieser Zeit lag die Zahl der Mennoniten im 
Königlichen Preußen unter 14 000 (vgl. Kizik 
1994:59-62). 
  
 

2. Ansiedlung der mennonitischen Bauern 
im Danziger Werder (Żuławy Gdańskie) 

 
Seit schweren Deichbrüchen in den Jahren 1526, 
1540 und 1543 standen zwei zu Danzig gehörende 
Niederungsgebiete, die Nehrung (zwischen 
Danziger Bucht und Frischem Haff und Elbinger 
Weichsel) und der Danziger Werder (zwischen 
Weichsel und östlichen Vorstädten der Stadt) unter 
Wasser. Beide Gebiete waren der Stadt 1454 für 
ihre Unterstützung im Kampf gegen den Deutschen 
Orden vom polnischen König Kasimir IV. 
geschenkt worden. Da die verzweifelten 
einheimischen Bauern unfähig waren, die 
Überschwemmungsgebiete wieder vom Wasser zu 
befreien, boten einige Holländer dem Danziger 
Stadtrat ihre Hilfe an. Der Rat wies ihnen die 
überschwemmten Fluren des Niederungsdorfes 
Landau zu, die sie auf eigene Kosten trockenlegen 
sollten. Da die Niederländer dazu in der Lage 
waren, entschloß sich der Rat, mehrere 
Niederungsdörfer an die Holländer zu vergeben. 
Er schickte Philip Edzema in die Niederlande, um 
von dort Siedler zur Trockenlegung von 
Reichenberg (Bogatka) heranzuholen. Das 
Angebot nahmen die Mennoniten an. 
 
Sie wurden vom Stadtrat beauftragt, Kanäle, 
Schleusen, Gräben und Deiche zur Entwässerung 
anzulegen. Dafür wurde ihnen freie Schulzenwahl, 
freier Vogel- und Fischfang gestattet und fünf 
Freijahre gewährt. Im gleichen Jahr (1547) 
werden die Dörfer Scharfenberg und Landau, und 
fünf Jahre später zwei weitere zu ähnlichen 
Bedingungen vergeben. Die Siedler entwässerten 



 

 

die Gebiete schnell und machten die Ländereien 
wieder urbar. In einem Brief an den polnischen 
König berichtet der Rat im Jahre 1555 voller Stolz, 
dass sich infolge dieser Maßnahmen der für 
Reichenberg erhaltene Zins sich um das 
siebenfache gesteigert habe (Penner 1978:106). 
Angesichts dieser guten Einkünfte wurden den 
Mennoniten weitere Dörfer angeboten.[4] Als sich 
unter den in den Niederlanden verfolgten 
Mennoniten die Nachricht über die guten 
Ansiedlungsmöglichkeiten in Preußen herum-
sprach, entschlossen sich immer mehr zur 
Auswanderung. Durch diesen Zuzug aus den 
Niederlanden und durch die natürlich Vermehrung 
in den bereits angelegten Siedlungen wurden 
immer neue mennonitische Dörfer angelegt. 
 
Wegen des hohen finanziellen Gewinns für Danzig 
durch die Siedlungstätigkeit der Mennoniten hatte 
der Stadtrat deren Religion anfangs schweigend 
geduldet. Ab 1570 erließ er jedoch verschiedene 
Verordnungen, die die freie Religionsausübung 
der Mennoniten beschränken sollten, z.B. die 
Pflicht des regelmäßigen Kirchenbesuchs an 
Sonn- und Feiertagen, Kindstaufe binnen drei 
Tagen nach Geburt, Unterhalt der „offiziellen" 
Kirchen[5], Begrenzungen im Grunderwerb u. ä. 
Der Rat versuchte, Zuwiderhandlungen mit 
Geldbußen zu belegen. Die Mennoniten weigerten 
sich jedoch zu zahlen, denn in 
 
„allen weltlichen Dingen würden sie der Obrigkeit 
gehorchen, in Gewissensfragen aber nicht. Sie 
könnten und würden daher auch für Dinge, die 
nach ihrem Glauben keine Verbrechen seien, keine 
Buße zahlen. Der Rat hätte sie ja auch bei ihrer 
Ansiedlung über ihren Glauben befragt. Damals 
aber wäre in keiner Weise von solchen Bußen die 
Rede gewesen... Einige von ihnen hätten bereits 
fast 30 Jahre auf diesem Land ungestört gesessen- 
hätten sie dies gewußt, wären sie lieber damals 
gleich aus dem Lande gezogen. Sie wußten, daß 
der Rat Geld benötigte, man solle es aber auf diese 
Weise gegen ihr Gewissen nicht erzwingen.“ 
(Penner 1978:110). 
 
Der Rat scheint danach die Mennoniten für einige 
Zeit in Ruhe gelassen zu haben. Während des 
ersten polnisch-schwedischen Krieges kam er 
ihnen sogar entgegen, indem er bestimmte: „Für 
den Fall aber, daß jemand Alters, Leibes, 
Unvermögens oder Gewissens halber 
Waffendienst nicht leisten, noch niemanden an 
seine Stelle dafür eintreten lassen kann, der soll 
von jeder Hufe Landes 3,5 Floren polnisch 
monatlich zu erlegen schuldig sein.“ (Penner 

1978:111). Abgesehen von diesen 
Zugeständnissen ist es jedoch klar, daß die 
Mennoniten im Danziger Territorium keine 
Gleichberechtigung mit den offiziellen Religionen 
genossen, z.B. wurde es ihnen untersagt, innerhalb 
des Danziger Stadtterritoriums ihre Religion 
auszuüben und Grundbesitz zu erwerben (Penner 
1978:113). 
 
Allmählich bildete sich im Danziger Werder eine 
gewisse, sie von der Umwelt abschließende 
Sonderstellung der Mennonitensiedlungen (wie 
früher erwähnt in Polen als „Holländereien“, 
poln. olędry bekannt) heraus. Ihre Dörfer waren 
nach einem anderen Recht angelegt, sie hatten 
eine andere, aus den Niederlanden mitgebrachte 
Wohn- und Wirtschaftsweise, sprachen eine 
andere Sprache und vor allem hatten sie eine 
andere Konfession. Außerdem waren seit 1622-23 
alle Mennoniten durch eine, sich nur auf ihre 
Gemeinschaft beschränkende Feuerversicherung 
auf Gegenseitigkeit verbunden. Mit der Zeit 
wurden alle nach dem gleichen Vorbild angelegten 
Siedlungen als „Holländereien“ bezeichnet, auch 
wenn sie nicht von Holländern (Mennoniten) 
bewohnt waren (vgl. Klassen 1989:28). 
 
 
Die beiden polnisch-schwedischen Kriege sowie 
der Polnische Erbfolgekrieg brachten große 
Verwüstungen im Danziger Werder, z.B. setzten 
die Schweden während des ersten polnisch-
schwedischen Kriegs die gesamte Niederung unter 
Wasser, so daß die Äcker für mehrere Jahre nicht 
zu bebauen waren. Unter diesen Umständen 
begann eine starke Abwanderung vor allem in den 
Großen Werder, der dem polnischen König 
gehörte. 1818 gab es im Danziger Dorfterritorium 
lediglich 671 mennonitische Seelen (Kizik 
1994:39). 
 

3. Die Stadt Danzig (Gdańsk) 
 
Außer der von Danzig aus begünstigten 
Ansiedlung mennonitischer Bauern im Danziger 
Werder und auf der Nehrung gab es eine andere 
Gruppe mennonitischer Einwanderer in das 
Danziger Territorium. Dies waren die ebenso vor 
dem Krieg in den Niederlanden fliehenden 
mennonitischen Kaufleute und Handwerker. Sie 
wollten sich jedoch nicht auf dem Lande, sondern 
direkt in der Stadt Danzig niederlassen. Da sie 
jedoch für die Einheimischen eine starke 
Konkurrenz darstellten, versuchte der Stadtrat, 
ihre Ansiedlung zu verhindern. Außerdem wollte 
er keine Fremdlinge, die weder lutherisch noch 



 

 

katholisch waren, innerhalb der Stadtmauern 
dulden. So konnten sie sich lediglich in vor den 
Toren der Stadt gelegenen sog. Gärten 
(„Langgarten“, „Mattenbuden“, „Neugarten“, 
„Sandgrube“) niederlassen. Die Einwohner (oft 
fremde Kolonisten) dieser Orte hatten keine 
Bürgerrechte und bildeten Dorfgemeinden mit 
einem Schulzen an der Spitze (vgl. Kizik 
1994:25f.). 
 
Die Mehrzahl der Mennoniten ließen sich auf dem 
Besitz des Bischofs von Leslau (Włocławek), dem 
sog. Schottland (Szkoty), nieder. Der Bischof war 
bestrebt, in diesem 1520 während der Belagerung 
der Stadt durch den Hochmeister Albrecht von 
Hohenzollern verwüstetem Gut, den früheren 
Wohlstand wiederherzustellen. Außer den 
Mennoniten siedelte er hier auch Engländer und 
Schotten an. Bald wurden die Mennoniten 
vornehmlich wegen ihrer Branntweinbrennerei 
und Brotproduktion bekannt und geschätzt (Unruh 
1955:136). 
 
 
Die einheimischen Zünfte baten den Stadtrat 
wiederholt, die Mennoniten aus der Stadt zu 
verjagen. Der Rat konnte bzw. wollte dies jedoch 
nicht, denn einerseits hatte er kein rechtliches 
Handhaben über den Besitz des Bischofs und 
andererseits waren diese unorganisierten 
Handwerker ein gutes Gegengewicht gegen die oft 
lästigen Zünfte. Außer den Zünften protestierten 
gegen die Anwesenheit der Mennoniten in der 
Stadt auch die lutherischen Geistlichen und 1568 
auch selbst der König Stephan Bathory. In seinem 
Erlass ermahnte er den Danziger Stadtrat „diese 
Menschenpest, die Religion ändern und den Staat 
zerstören wollen, nicht in seiner Stadt zu dulden.“ 
Offensichtlich unterschied auch er nicht zwischen 
den stillen und aufrührerischen Täufern. 
 
Mit der Zeit drangen die Mennoniten allmählich in 
die Stadt vor und letztendlich wurden sie, meistens 
gegen Zahlung von speziellen Steuern, geduldet. 
Bis in die zweite Hälfte des 18. Jahrhunderts 
durften sie allerdings keine Kirchen bauen und 
mussten ihre Gottesdienste in Wohnhäusern 
abhalten. Außerdem durften sie die Einheimischen 
nicht bekehren und die Mischehen von Mennoniten 
und Nichtmennoniten waren ebenso verboten. 
Jedoch lässt die Tatsache, dass dieses Verbot 
mehrmals wiederholt wurde, ahnen, dass es sie 
doch gegeben hat (Klassen 1989:2). Erst 1800 
wurde den Mennoniten das Bürgerrecht und damit 
die vollkommene Gleichberechtigung zuerkannt 
(Unruh 1955:127). 

 
Heute ist es schwierig, die genaue Zahl der damals 
in Danzig lebenden Mennoniten festzustellen. 
Kizik (1994:34) zufolge lag sie um die Mitte des 
17. Jhs. um die 1500. Allerdings wissen wir, daß 
1794 in Danzig neben 36 738 Lutheranern, 
Katholiken, Reformierten und 502 Juden nur 402 
Mennoniten lebten (Kizik:1994:35). 
 
  

4. Elbing (Elbląg) und sein Territorium 
 
Das 1237 durch den Deutschen Orden gegründete 
und im Zweiten Thorner Frieden (1466) an Polen 
gefallene Elbing war nach Danzig die zweitgrößte 
Hafenstadt in Polnisch - Preußen. Besonders nach 
der militärischen Auseinandersetzung zwischen 
dem König Stephan Bathory und Danzig (1577) 
gewann die Stadt an Bedeutung. Der König 
versuchte, die wirtschaftliche Stärke Danzigs zu 
brechen, indem er bestimmte, dass alle polnischen 
Exporte durch Elbing zu erfolgen hätten. Die 
darauffolgenden fünfzig Jahre waren für Elbing 
eine Zeit der wirtschaftlichen Blüte und 
dynamischen Entwicklung. Zahlreiche Kaufleute 
aus dem Ausland, zum großen Teil aus England 
und Schottland, ließen sich in der Stadt nieder. Da 
viele von ihnen reformiert waren, muss sich in der 
sonst lutherischen Stadt relativ frühzeitig eine 
tolerante Religionspolitik durchgesetzt haben (vgl. 
Klassen 1989:19). 
 
Im 17. Jh. wurde das ganze Elbinger Territorium 
durch die zwei polnisch-schwedischen Kriege sehr 
verheert. Elbing hat sich von diesen Verwüstungen 
nie ganz erholt. 
 
Im 18. Jh. wurde die Stadt und ihr Territorium dem 
Königreich Preußen einverleibt. Bereits 1703 
besetzten brandenburgische Truppen das Gebiet 
um die Stadt (aber nicht die Stadt selbst) und 1772, 
im Vollzug der ersten polnischen Teilung, 
annektierten die Preußen das ganze Elbinger 
Territorium. 
  

5. Ansiedlung der Mennoniten in Elbing 
und seinem Territorium 

 
Die ersten Mennoniten kamen in den dreißiger 
Jahren des 16. Jh.(1531 und 1536), nach den 
schweren Ketzergerichten Karl V. in den 
Niederlanden, nach Elbing. Ihre Ankunft 
beunruhigte den Bischof des Ermlandes sehr, so 
dass er den Elbinger Stadtrat ermahnte, genaue 
Untersuchungen der aus den Niederlanden 
anlegenden Schiffe anzustellen und auf die 



 

 

holländischen Ketzer zu achten. Der lutherisch 
gesinnte, selbst häufig wegen seiner Religion 
angefochtene Stadtrat scheint die Anweisungen 
des Bischofs nicht sehr ernst genommen zu haben. 
Letztendlich bat der Bischof den König, dem 
Stadtrat zu befehlen, strenger gegen die Ketzer 
vorzugehen. Der König ordnete an, tatsächlich 
Untersuchungen über die holländischen Schiffe 
anzustellen und alle Ketzer binnen 14 Tagen der 
Stadt zu verweisen. Im Übrigen sollten nach seinen 
Edikten alle, die lutherische Bücher besaßen, ihren 
Besitz verlieren und alle, die ohne Befugnis 
predigten, enthauptet werden. Es ist also nicht 
verwunderlich, dass der überwiegend lutherisch 
gesinnte Rat solche Befehle kaum ausführte. 
Außerdem konnten sich einige Ratsherren von der 
Ansiedlung der Mennoniten auch gute Einnahmen 
versprechen, da diese sich auf den 1563 unter den 
Elbinger Bürger verteilten Ländereien im 
Ellerwald niedergelassen hatten (vgl. Kizik 
1994:54f.). Die Mennoniten wurden beauftragt, 
dieses sumpfige Gebiet zu entwässern und urbar zu 
machen, was ihnen ausgezeichnet gelang. Trotz 
dieser Erfolge erhoben nun die Zünfte 
Beschwerden gegen die Mennoniten. Das ist 
darauf zurückzuführen, dass viele von ihnen 
Kaufleute und Handwerker waren, die, wie auch in 
Danzig, für die Einheimischen eine gefährliche 
Konkurrenz bildeten. Die Zünfte klagen die 
Mennoniten beim König wegen des Wettbewerbes 
in Handel und Gewerbe an und baten ihn, dem Rat 
zu befehlen, diese Holländer aus der Stadt 
auszuweisen. Ähnliche Forderungen erhoben sich 
auch seitens der Geistlichen, vor allem des 
Bischofs des Ermlandes. Sie legten den Menno-
niten die direkte Verführung des gläubigen Volkes 
zur Last. Der König befahl erneut, diese 
„gefährlichen Anarchisten“ aus dem Lande zu 
vertreiben“(Penner 1978:143). Der Rat führte den 
Befehl der Krone aber nur lau durch. Er erklärte 
nicht ohne humoristischen Anflug, es sei „doch 
christlicher, die Seelen der Menschen zu retten, als 
sie fortzuschaffen“ (Unruh 1955:142). Schließlich 
wurde jedoch der auf den Rat ausgeübte Druck so 
groß, daß er nachgeben und sich gezwungen sah, 
die Ausweisung der Mennoniten zu billigen. Sie 
wurde jedoch trotzdem nicht ausgeführt, sondern 
immer wieder hinausgeschoben und schließlich 
ganz vergessen (vgl. Ludwig 1961:50). Bald 
fanden die Mennoniten wieder den Weg in die 
Stadt, und 1585 konnten sogar einige das Elbinger 
Bürgerrecht erwerben. Allerdings mußten sie 
einige Beschränkungen hinnehmen, unter anderem 
zahlten sie für die Wehrfreiheit ein Schutzgeld und 
durften in der Kirche nicht singen. Im Jahre 1590 
bekamen sie sogar die Erlaubnis, ein eigenes 

Gotteshaus zu bauen (Klassen 1989:19)[6]. 
Klassen zufolge gab es im Jahre 1612 sechzehn 
mennonitische Familien in der Stadt. Im 17. Jh. 
wurde Elbing und sein Umland durch die polnisch-
schwedische Kriege sehr verwüstet. Deshalb war 
der Stadtrat sehr bestrebt, auf den verheerten, zum 
Teil sumpfigen Ländereien um die Stadt neue 
Kolonisten anzusiedeln und sie wieder rentabel zu 
machen. Solche Gebiete gab es auf jenseits der 
Nogat, auf der sog. „Einlage“, einem dem 
Drausensee abgewonnenen Gebiet. Zuerst wurde 
die „Einlage“ und dann andere Gebiete an die 
Mennoniten verpachtet, so dass hier bald zwei 
Drittel der Bevölkerung Mennoniten waren. Die 
Täufer legten zahlreiche Dörfer im Kleinen 
Werder an: Klein Mausdorf, Schönwiese, 
Thörichthof (Szaleniec), Preussisch Rosengart 
(Rozgart), Thiensdorf (Jezioro), Rosenort 
(Jurandowo), Markushof (Markusy), Thiegart 
(Zwierzno) und andere. 
 
Die Frage der Duldung oder Nichtduldung der 
Mennoniten wurde im 17. Jh. mehrmals erhoben. 
Letztendlich bekamen sie im Jahre 1642 vom 
König Wladislaus IV ein weitgehendes Privileg, 
das ihnen unter anderen die freie 
Religionsausübung gewährte. In den folgenden 
Jahren kam es jedoch zu erneuten Beschwerden, 
die größtenteils 1677 mit einem auf dem 
Marienburger Landtag ausgestellten Schutzbrief 
endeten. Die Frage wurde endgültig 1700 gelöst, 
als die Mennoniten Glaubensfreiheit erhielten und 
eingebürgert wurden. Für die Gewährung der 
Wehrfreiheit mussten sie jedoch ein besonderes 
Schutzgeld zahlen (Unruh 1955:144). Die Stadt- 
und Dorfmennoniten bildeten im Elbinger 
Territorium eine einzige Gemeinde, die, Klassen 
(1989:22) zufolge, 1772 329 Familien zählte, was 
rund 29% der Gesamtbevölkerung ausmachte. 
 
  
 

6. Großer und Kleiner Marienburger 
Werder (Wielkie i Małe Żuławy 
Malborskie) 

 
Nach dem Zweiten Thorner Frieden (1466) fielen 
die beiden Marienburger Werder an die polnische 
Krone. Infolge der neuen Aufteilung des 
Weichseldeltas wurden sie, mit Ausnahme der zu 
Danzig und Elbing gehörenden Gebiete, zur sog. 
Marienburger Ökonomie. Sie bestand aus einem 
Komplex von Tafelgütern des polnischen Königs, 
der unter der selbständigen Verwaltung eines 
königlichen Ökonomen stand (vgl. Penner 
1978:123). 



 

 

 
Der Große Marienburger Werder war eine riesige 
Insel, die vom Norden durch die Elbinger Weichsel 
und das Frische Haff, und von allen anderen 
Seiten durch die Weichsel und die Nogat 
umschlossen war. Der Kleine Marienburger 
Werder war hingegen nur die administrative 
Bezeichnung für den rechtsseitig der Nogat 
gelegenen Teil der Marienburger Ökonomie. 
Landschaftlich setzte sich die Niederung des 
Kleinen Werders nach Norden und Nordwesten in 
der zum Elbinger Territorium gehörenden 
Elbinger Niederung und dem Elbinger Ellerwald 
fort (vgl. Penner 1978:135). 
 
Die beiden Werder wurden bereits im 13. und 14. 
Jh. durch die vom Deutschen Orden angelegten 
Deiche, Schleusen, Kanäle und 
Entwässerungsgräben teilweise trockengelegt. 
Ansonsten gründete hier der Orden zahlreiche 
Dörfer und baute eine riesige Burg, die 
Marienburg, um die sich mit der Zeit eine Stadt 
entwickelte. Ein großer Teil dieser Arbeit ging 
jedoch infolge der jahrelangen Kriege zwischen 
dem Orden und den polnischen Königen sowie 
infolge schwerer Deichbrüche und 
Überschwemmungen in der ersten Hälfte des 16. 
Jhs. zugrunde. So versuchte die königliche 
Regierung in Marienburg, in dem verheerten Land 
den früheren Wohlstand wiederherzustellen sowie 
der Krone möglichst große Einnahmen zu sichern. 
 
  

7. Ansiedlung der Mennoniten im Großen 
Marienburger Werder (Wielka Żuława 
Malborska) 

 
In der Tat hatten die polnischen Könige keine 
großen Schwierigkeiten, aus den fruchtbaren 
Böden des Großen Werders gute Profite zu ziehen. 
Mitte des 16. Jhs. verpachtete der König 
Sigismund II. August eine Reihe von Dörfern an 
die Brüder Loitz (oder Loisen). Die Brüder Loitz 
riefen Mennoniten zur Trockenlegung ihres 
Pfandbesitzes, des sog. Tiegenhöfer Gebiets, die 
eine „mehrentheils ... sümpfiege, unbrauchbare, 
mit Rohr und Strauch bewachsende Gegend“ 
darstellte (Kizik 1994:41 und Penner 1978:124). 
Bald machten sich die Mennoniten an die Arbeit, 
und nach einigen Jahren hatten sie das Land 
trockengelegt. Diese Leistung kostete jedoch viele 
Menschen das Leben, da sie beim Aushub der 
Entwässerungsgräben oft bis zu den 
Oberschenkeln im Sumpfwasser stehen mußten, 
was in der Sommerhitze häufig das Sumpffieber 
zur Folge hatte. Penner (1978:133) behauptet, daß 

in diesen ersten Jahren 80 % der Siedler an dieser 
Krankheit zugrunde gingen. Trotzdem entstanden 
bald zahlreiche Dörfer mit einem großem Anteil 
mennonitischer Bevölkerung: Ladekopp 
(Lubieszewo), Schöneberg, Orloff (Orlowo), Tiege 
(Tuja), Reimerswalde (Leśnowo), Tiegenhagen 
(Cyganek) und Petershagen (Zelichowo), vgl. 
Klassen 1989:26. 
 
Seit 1570 bot auch Ernst von Weiher seine 
sumpfigen Güter an der Tiege (Tuja) den 
Mennoniten zur Ansiedlung an. Nach gründlicher 
Trockenlegung entstanden hier weitere 
mennonitische Dörfer, u.a. zwei später sehr 
bekannte: Tiegenhof (Nowy Dwόr) und Heubuden 
(Stogi). Im weiteren siedelten die Mennoniten auch 
in anderen Teilen des Großen Werders, z.B. 
entlang der Linau (Linawa) und auf den Gütern 
von Reinhold Krokau, wo ebenso mehrere neue 
Dörfer (Fürstenwerder/Żuławki, 
Bärwalde/Niedzwiedzica, Neumünsterberg/Nowa 
Kościelna, Vierzehnhuben/Zadworze) angelegt 
wurden. 
 
Insgesamt besaßen die Mennoniten 1772 im 
Großen Marienburger Werder 387 Hufen Land, 
was 21% des Nutzbodens ausmachte (Kizik 
1994:50). 
  

8. Ansiedlung der Mennoniten im Kleinen 
Marienburger Werder (Mała Żuława 
Malborska) 

 
Die Ansiedlung der Mennoniten im Kleinen 
Marienburger Werder begann, als sie zur 
Trockenlegung eines verwüsteten Dorfes aus der 
Ordenszeit, Campenau (Kępniewo), gerufen 
wurden. Der in Campenau abgefaßte Vertrag ist 
exemplarisch für die im Großen und Kleinen 
Werder mit den Mennoniten abgeschlossenen 
Verträge. Hier seine Bestimmungen: 
 
Der Vertrag belief sich zunächst auf 20, dann auf 
40 Jahre. Die Pacht für die 46 Hufen und 28 
Morgen Land betrug 2 860 polnische Gulden (60 
Gulden pro Hufe). Die Mennoniten erhielten eine 
Reihe von Rechten: das Recht, ihr Getreide und 
andere Erzeugnisse an beliebige Ziele zu 
verschiffen, für eigenen Bedarf Brot zu backen und 
Bier zu brauen, im Fluß Balau zu fischen, in einer 
beliebigen Mühle ihr Korn zu mahlen. Sie waren 
ebenso befreit von allen Belastungen und Arbeiten 
an den Nogatdämmen. Ansonsten erhielten sie die 
Erlaubnis, dort, wo sie es für nötig hielten, 
Wassermühlen zu bauen. Falls sie durch Brand 
oder Überschwemmungen Schaden erleiden 



 

 

sollten, sollte es dem Ökonomen von Marienburg 
freistehen, ihnen für das jeweilige Jahr die Pacht 
zu erlassen. Schließlich wurde ihnen auch das 
Recht zugestanden, jedes Jahr einen Schulzen 
wählen zu dürfen, der das niedere Gericht über 
das Dorf hatte (Penner 1978:138).[7] 
 
Die mennonitische Ansiedlung im Kleinen Werder 
verstärkte sich noch, als ein reicher Danziger, 
Simon Bahr, von König Sigismund einige sumpfige 
Güter westlich des Drausensees pachtete. Zur 
Trockenlegung dieser Gebiete rief er die 
Mennoniten. Nach einigen schweren 
Anfangsjahren schütteten diese zwischen 1584 und 
1590 einen meilenlangen Damm durch den 
Drausensee, der die Voraussetzung für das 
Entstehen der Niederung in dem auf diese Weise 
abgedeichten westlichen Teil des Drausensees 
schuf. Innerhalb der ganzen Niederung wurden 
Kanäle gegraben, Dämme und Wälle aufgeworfen, 
Schleusen und Windmühlen gebaut. Auf die Krone 
des Deiches stellten die Mennoniten 
Windschöpfmühlen und gaben der Gegend das 
Bild einer typischen „holländischen 
Marschlandschaft mit den weißen sich drehenden 
Windmühlenflügeln, den zahllosen Wasserläufern, 
einzeln zwischen tiefgrünen Wiesen mit 
schwarzbuntem Vieh liegenden Bauernhäusern.“ 
(Penner 1978:137-138). 
 
Der Anteil des mennonitischen Landbesitzes im 
Kleinen Marienburger Werder war noch größer 
als im Großen Werder und lag 1772 bei 263 Hufen 
Land, was 27% der gesamten werderischen 
Nutzfläche darstellte. 
 
 
 
 

9. Siedlungen an der Weichsel 
 
Nach den Erfolgen der Mennoniten bei der 
Trockenlegung des Weichseldeltas wurden sie 
auch in andere Niederungsgebiete entlang der 
Weichsel gerufen. Die Verwalter der polnischen 
Krongüter, Stadträte, Adlige und sogar 
katholische Geistliche siedelten die Mennoniten 
auf ihren sumpfigen Ländereien an und 
versprachen sich so gute Einnahmen. Im Laufe des 
16.,17. und 18. Jhs. wurden zwischen Marienburg 
und Warschau zahlreiche mennonitische 
Holländereien angelegt. 
 
Am frühesten entstanden die mennonitischen 
Holländereien im sog. Weichseltal, ungefähr 
zwischen Weißenberg und Thorn (Toruń). In der 

Tat waren die ersten Täufer im Weichseltal die 
oberdeutschen (Schweizer) Mennoniten, die sich 
um 1540-1543 in der Culmer Niederung, um 
Przechowka, südlich von Schwetz (Świecie), und 
um Schönsee niederließen. 
 
Die ersten niederländischen Täufer wurden erst 
1565 vom Hauptmann (Starost) von Roggen-
hausen, Hans Dulski, gerufen, als es während der 
Besichtigung seiner Starostei den königlichen 
Kronschatz-Kommissaren auffiel, dass die Ver-
pachtung der sumpfigen, bisher als Viehweiden 
benutzten Güter an die holländischen Mennoniten 
viel mehr Gewinn einbringen könnte. Bald darauf 
wurden in Montau (Motawy) bei Neuenburg 
(Nowe) Mennoniten aus dem Danziger Werder 
angesiedelt. 1568 schloss der Hauptmann mit den 
Mennoniten einen Vertrag ab, der ein Jahr später 
von König Sigismund August bestätigt wurde. Die 
Religionsfreiheit und einige andere Privilegien 
wurden den Mennoniten gewährt. Nach einigen 
schwierigen Pionierjahren erzielten sie auch hier 
gute Erfolge, die eigentlich die Erhöhung des 
Pachtzinses seitens der Landbesitzer zur Folge 
halte. Dafür durften sie aber bereits 1586 eine 
eigene Kirche bauen, und 1627 erhielten sie von 
König Wladislaus IV die Erlaubnis, ihre Erzeug-
nisse längst der Weichsel zu verkaufen (Klassen 
36). 
 
Innerhalb weniger Jahrzehnte wurden im ganzen 
Weichseltal von Neuenburg bis Sartowitz 
zahlreiche mennonitische Dörfer gegründet: 
Dragaß (Dragacz), Gruppe (Grupa), Groß Lubin 
(Wielki Lubień), Klein Lubin (Mały Lubień), Groß 
und Klein Sanskau und Komerau (Kamirowo). 
Gegen Anfang des 17. Jhs. entstanden weitere 
Dörfer um Graudenz: Gr. Wolz, Tusch und 
Parsken (Penner 1978:154). 
 
Ungefähr zur gleichen Zeit siedelten einige 
Mennoniten nördlich von Schwetz in Deutsch 
Westfallen, Brattwin, Neunhuben. Die hier 
abgeschlossenen Verträge wurden von König 
Sigismund III bestätigt und später von königlichen 
Beamten immer wieder verlängert. 
 
Im 17. Jh. wurden viele dieser Siedlungen durch 
die polnisch-schwedischen Kriege und einige 
schwere Überschwemmungen in den sechziger 
Jahren dermaßen verheert, dass die Siedler ihre 
Pacht nicht zahlen konnten. Um den Mennoniten 
den Wiederaufbau zu erleichtern, befreite 1677 
König Johann Sobieski die Siedler von einigen 
Verpflichtungen. Im allgemeinen war die 
königliche Regierung mit den Einnahmen aus den 



 

 

Mennonitensiedlungen sehr zufrieden, was die 
sich wiederholenden Verlängerungen der Pacht-
verträge (oft um 50 Jahre) deutlich machen. 
 
Wie bereits erwähnt, vergaben im Weichseltal 
nicht nur königliche Beamte, sondern auch Adlige, 
Geistliche und Stadträte ihre Güter an die 
Mennoniten. Beispielsweise schlossen sie in der 
Culmer Niederung einige Pachtverträge mit der 
Culmer Bürgerschaft sowie im Dorf Gruppe mit 
einem Adligen, Felix Konarski, ab. 
 
Allerdings wurden den Mennoniten die 
Pachtverträge nicht immer verlängert. Zum 
Beispiel siedelte 1574 der Thorner Stadtrat die 
Mennoniten in Alt-Thorn für 20 Jahre in Zeitpacht 
an. Nach dem Ablauf des Vertrags wollte er die 
Mennoniten in seinem Territorium nicht mehr 
dulden und wies sie aus. 
 
In den zwanziger Jahren des 18. Jhdt. verlängerte 
der Bischof von Leslau (Włocławek) den von 
seinem Vorgänger mit den Mennoniten abge-
schlossenen Vertrag über das Dorf Kommorsk 
(Komorsk) nicht und bestimmte, dass seine Güter 
nur an Katholiken verpachtet werden sollten. Er 
ersetzte auch in Schottland (bei Danzig) alle 
verantwortlichen Positionen, in denen bisher 
Mennoniten tätig gewesen waren, durch 
Katholiken. „The winds of toleration did not 
always blow with even strength” (Klassen 
1989:38). 
 

10. Mennonitische Versuche der Ansiedlung 
im Herzogtum Preußen (Ostpreußen) 

 
Während ihres Aufenthaltes in Preußen versuchten 
die Mennoniten zweimal, sich auch im benach-
barten Herzogtum Preußen (Ostpreußen) 
niederzulassen. Beide Versuche schlugen jedoch 
wegen der Unduldsamkeit der Landesherren fehl. 
 
Den ersten Versuch unternahmen die Mennoniten 
bereits in den zwanziger Jahren des 16. Jhs. 
Allerdings erließ der damals in Preußen 
herrschende Herzog Albrecht Edikte gegen die 
täuferischen Siedler in seinem Land, so dass die 
Mennoniten bald nach Danzig zurückkehren 
mussten (vgl. Ludwig 1961:33f.). 
 
Der zweite Versuch wurde erst knapp zweihundert 
Jahre später, in den zwanziger Jahren des 18. Jhs., 
unternommen. Als zwischen 1709 und 1711 vierzig 
Prozent der Bevölkerung Ostpreußens an der Pest 
starben, erschienen Friedrich I. die religiösen 
Fragen nicht mehr so wichtig, und er dehnte die 

Religionsfreiheit auch auf die Mennoniten aus. 
Folglich wanderten zwischen 1713 und 1724 105 
Familien aus dem Weichseltal in die Tilsiter 
Niederung in Preußisch Litauen ein. Sie waren 
auch hier erfolgreich bei der Urbarmachung des 
Landes, so dass die höchste Provinzialbehörde der 
Ansicht war, „dass in der Niederung noch eine 
beträchtliche Verbesserung zu machen sein würde, 
falls mehrere von den Mennoniten dahin gezogen 
würden.“ Als aber das Generaldirektorium dem 
König von Preußen einen diesbezüglichen 
Vorschlag unterbreitete, erwiderte dieser: 
 
„Ist gut für einen Edelmann, aber ein König von 
Preußen muss Revenüen, muß Einkünfte haben 
und eine starke, furchterregende Armee, um den 
Besitz zu schützen, ergo zur Armee gehören 
Menschen. Mennisten werden keine Soldaten, ergo 
sollen sie in meinen Landen nicht geduldet werden, 
sondern Remonstration, ohne irgendwelche 
Einwände.“ (Penner 1978:218) 
 
Unter solchen Umständen durften natürlich keine 
weiteren Familien zuziehen. Die bereits dort 
siedelnden wurden allerdings weiterhin geduldet. 
Eines Tages versuchten jedoch die preußischen 
Werber, fünf hochgewachsene Mennoniten 
gewaltsam zur „Potsdamer Riesengarde“ zu 
pressen. Obwohl sie späterhin auf eindringliches 
Ersuchen ihrer Glaubensgenossen wieder 
entlassen wurden, drohten die Mennoniten 
Friedrich I., ihre Pachtverträge zu kündigen, wenn 
die ihnen verbrieften Vorrechte nicht eingehalten 
werden würden. Daraufhin befahl der König den 
Mennoniten, die Tilsiter Niederung zu räumen: 
„Ich will solche Schelmnation nicht haben, die 
nicht Soldaten werden können.“ (Penner 
1978:220) 
 
So mußten 1724 sämtliche Mennoniten die Tilsiter 
Niederung verlassen. Während die Mehrzahl nach 
Westpreußen zurückzog, ließen sich einige auf dem 
Gut des Grafen zu Waldburg nieder. Doch schon 
nach wenigen Jahren, 1732, traf auch hier ein 
Ausweisungsbefehl des Königs ein, gegen den die 
Einwendungen des Grafen nichts fruchteten. 
(Penner 1978:221) 
 
Im Zuge der Einwanderung nach der oben er-
wähnten Pestepidemie (1709-1711) ließen sich 
1716 einige Gewerbetreibende auch in Königs-
berg nieder. Obwohl sie hier einigermaßen gedul-
det wurden (gegen Zahlung an den König durften 
sie sogar einen Gottesdienst halten), konnten sie 
ihres Glaubens wegen das Bürgerrecht nicht 
erwerben. 



 

 

 
Nach den Teilungen Polens und der Annektierung 
des Königlichen Preußens durch das Königreich 
Preußen dehnte sich diese Unduldsamkeit der 
preußischen Herrscher auch auf die in Polen 
lebenden Mennoniten aus. 
 

11. Auswanderung der Mennoniten aus 
Preußen nach Rußland. 

 
Nach der ersten (1772) und zweiten (1793) Teilung 
Polens fiel das Königliche Preußen an das 
Königreich Preußen. Der preußische König 
Friedrich der Große unterhielt, in Fortsetzung der 
Politik seines Vaters, ein starkes Heer. Die 
Soldaten für diese Armee wurden ihm, je nach 
Bodeneigentum, von den Bauernhöfen 
bereitgestellt. Als die Mennoniten mehr und mehr 
Land kauften, wurde es immer schwieriger für die 
preußische Regierung, diese Armee zu 
unterhalten. Schließlich erließ die preußische 
Regierung 1789 ein Edikt, das an den Erwerb 
eines Hofes die Bedingung der Wehrpflicht 
(Kontonplicht) knüpfte, so daß die Mennoniten auf 
ihren augenblicklichen Besitzstand (rund 300 000 
Acker) beschränkt wurden. Von nun an durften sie 
nur dann neues Land kaufen, wenn sie beweisen 
konnten, daß sie genauso viel Boden an einen 
Nichtmennoniten verkauft hatten. So wurde es 
ihnen klar, daß sie auf längere Sicht entweder 
auswandern oder landlos werden mußten. 
 
[1] Da der Begriff Preußen viel Verwirrung stiftet, 
gebe ich im Anhang einen kurzen historischen 
Abriß Preußens. 
 
[2] Um ein Beispiel zu nennen; wurden die die 
königlichen Güter verwaltenden Wojewoden (hohe 
königliche Beamte) meist mit den Einkünften einer 
Starostei (ein Unterbezirk der Wojewodschaft) 
besoldet. So erhielt der Wojewode von Marienburg 
das Einkommen der Starostei Christburg, der 
Woiwode von Pomerellen das der Starostei 
Schöneck und der Kulmer das der Starostei 
Schönsee (Unruh: 1955:39). 
 
[3] Der König Stephan Bathory (seit 1576) setzt 
den Danziger Stadtrat unter Druck, diese 
„Menschenpest“ aus der Stadt zu vertreiben 
(Unruh 1955:136). 
 
[4] Im Danziger Land wurden die Pachtabkommen 
mit einzelnen Bauern nur auf fünf Jahre 
abgeschlossen, was natürlich für den 
Stadtkämmerer viel vorteilhafter war. Stets musste 
bei der Erneuerung des Vertrags eine 

Einkaufssumme bezahlt werden. Sonst hatte der 
Rat die Möglichkeit, den Bauern die Pacht zu 
erhöhen (Penner 1978:103). 
 
[5] In Danzig waren nur die lutherische, die 
katholische und später die reformierte Kirche 
anerkannt. Andere religiöse Gemeinschaften 
wurden nicht geduldet. (Penner 1978:109) 
 
Folgende Steuern mußten von den Mennoniten an 
die lutherische Kirche gezahlt werden: „Bei einer 
Hochzeit sind dem Kirchspiel, in dem die Braut 
wohnt, 4 1/2 Floren zu zahlen und zwar 3 Floren 
an den Prediger und 1 1/2 an den Schulmeister. 
Wenn aber die Braut aus dem einen Kirchspiel zum 
Bräutigam in das andere zieht, soll in jedem 
Kirchspiel der vorgesehene Satz gezahlt werden. 
Wenn einem Mennoniten ein Kind geboren wird, 
soll er innerhalb von 14 Tagen 2 Floren an den 
Pfarrer und 1 Floren an den Schulmeister zahlen.“ 
 
[6] Die erste mennonitische Kirche in 
Weichseldelta entstand in Elbing. Diese Kirche 
wurde von der Elbinger Gemeinde bis 1900 
benutzt, als sie dann von einer neuen in der 
ehemaligen Berliner Straße ersetzt wurde. Diese 
Kirche wird heute von der katholischen Gemeinde 
genutzt (die Straße heiß auch nicht mehr Berliner 
sondern Warszawska, Warschauer). 
 
[7] Eine ausführliche Darstellung der rechtlichen 
Verhältnisse im Kleinen und Großen 
Marienburger Werder gibt Kizik (1994:40-48). 
Ein Gemeindevermögen von über 300.000 Mark 
als Fonds zur Besoldung eines Theologen fiel 1923 
der Inflation zum Opfer. Die Gemeindeglieder sind 
zum größten Teil Landwirt, doch sind auch 
Gewerbetreibende und Kaufleute unter ihnen. Die 
Gemeinde zählte (1939) etwa 450 Seelen in 16 
Ortschaften und in den Städten Graudenz und 
Neuenburg. 
Als die Gemeinde von 1918-1939 zu Polen 
gehörte, sind einige Ausweisungen von Mit-
gliedern vorgekommen, die Reichsdeutsche waren 
und solcher, die nach 1908 ansässig geworden 
sind und deshalb nach dem Versailler Vertrag das 
Land verlassen mußten, auch haben freiwillige 
Auswanderungen stattgefunden, so daß die 
Mitgliederzahl sich um mehr als 100 verringerte. 
Wohl haben Übertritte aus der evangelischen 
Kirche stattgefunden, doch haben sie nicht die 
fehlende Zahl ersetzt. 
 



 

 

Die Gemeinde besitzt seit 1895 Korpora-
tionsrechte und ist der Konferenz der West-
preussischen Mennonitengemeinden angeschlos-
sen. 
 
Literatur: L. Stobbe, Montau-Gruppe. 
Ein Gedenkblatt an die Besiedlung der Schwetz -
Neuenburger Niederlassung, 1918. 
G. Kopper 
 
 

 


